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V O R W O R T

Doppelt so gut sein

„Du musst doppelt so gut sein wie die anderen, um akzeptiert zu

werden. Werde Arbeitgeber, nicht Arbeitnehmer. Lass dich nicht

rumschubsen."

Drei Sätze. Mein Vater. Westdeutschland, Anfang der neunziger Jahre. Wohnzimmer einer Drei-Zimmer-

Wohnung. Sechs Menschen auf fünfundsiebzig Quadratmetern.

Ich war neun, vielleicht zehn Jahre alt. Vor mir auf dem Tisch lag wieder einer dieser Briefe vom Amt —

das Vokabular der Woche: Kindergeld, Bescheid, Frist, Widerspruch. Mein Vater kam von der Autobahn,

meine Mutter aus dem Kindergarten. Ich übersetzte. Wort für Wort. Zeile für Zeile.

So habe ich Deutsch gelernt — nicht in der Schule, sondern an Behördenschreiben. So habe ich auch

Geld kennengelernt: nicht als etwas Glänzendes, das man sich gönnt, sondern als etwas Knappes, das

man bewacht.

Mein Vater fuhr vierzig Jahre lang LKW. Meine Mutter war gelernte Schneiderin und arbeitete in

Deutschland als Reinigungskraft. Beide wollten für ihre Kinder etwas anderes — konkreter: ein Haus, ei-

gene Räume, ökonomische Eigenständigkeit. Der Lehrsatz meines Vaters dazu war nicht über Geld. Er

war über Würde:

„Werde Arbeitgeber, nicht Arbeitnehmer."

Heute bin ich vierundvierzig. Ich habe gemeinsam mit Raoul, meinem Freund seit sechzehn Jahren und

Geschäftspartner seit fünfzehn, eine Online-Marketing-Agentur aufgebaut. Ich führe eine Holding, in der

wir Beteiligungen bündeln. Vor einem Jahr haben wir Finalarm gestartet — eine Marke, die das leisten

soll, was uns als Kindern gefehlt hat: erklären, wie Geld wirklich funktioniert. Verständlich. Ohne Bank-

jargon. Ohne Provisionsgeflüster.

Dieses Buch ist die Quintessenz dessen, was wir in zwei Jahrzehnten über Geld gelernt haben. Durch

Glück. Durch Schmerz. Durch sehr viel Disziplin.

@@CH00@@
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Es ist auch ein Buch, das wir zu spät bekommen haben. Hätte uns 1999 oder 2003 jemand das gegeben,

was wir heute hier aufschreiben, hätten wir vermutlich zwei Jahrzehnte früher angefangen, das Richtige

zu tun. Nicht weil wir besonders dumm waren, sondern weil niemand in unserer Umgebung diese Kon-

zepte hatte — und niemand sie uns hätte erklären können. Migrations-Eltern wussten nicht, was eine

Teilfreistellung ist. Lehrer wussten es nicht. Die Bankerin der Sparkasse wusste es, aber ihr Job war

nicht Aufklärung, sondern Vertrieb.

Wir wollen, dass es dir nicht so geht.

Was dieses Buch nicht ist

Es ist kein „Werde-Millionär-in-fünf-Jahren". Es ist kein Reichmacher-Geheimnis. Es ist auch keine

Schritt-für-Schritt-Anleitung, an deren Ende ein bestimmter Fonds, eine bestimmte Aktie oder ein be-

stimmter Broker steht.

Wir sind keine Anlageberater. Wir sind zwei Unternehmer, die ihren Cashflow aus einer Agentur ziehen,

in Beteiligungen investieren, ein bisschen Geld an der Börse haben, ein bisschen in Beton, ein bisschen in

Bitcoin — und ehrlich gesagt: mehr Fehler gemacht haben, als uns lieb ist. Du wirst sie in diesem Buch

nachlesen können. Wir verstecken sie nicht. Sie sind der wertvollere Teil unserer Geschichte als die

Erfolge.

Was wir teilen können, sind die Konzepte, die wir uns hart erarbeitet haben. Was wir nicht teilen können,

sind Empfehlungen für deine konkrete Situation. Dafür brauchst du einen Steuerberater, einen Notar,

vielleicht einen Honorarberater. Wir sind weder noch.

Was du auf den nächsten Seiten findest, ist unsere Geschichte. Was du daraus machst, ist deine

Entscheidung.

Warum jetzt?

Weil etwas nicht stimmt.

Im Jahr 2025 besaßen 14,1 Millionen Menschen in Deutschland Aktien, Aktienfonds oder ETFs. Klingt

nach viel. Es ist eine Rekordzahl. Trotzdem heißt das: Nur einer von fünf Menschen ab vierzehn Jahren in

Deutschland legt überhaupt am Kapitalmarkt an.V.1

In den USA sind es 62 Prozent. Mehr als drei von fünf Erwachsenen.V.2
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Aktionärsquote Deutschland 20 % vs. USA 62 % — Quellen: DAI 2025; Gallup 2025

Das ist kein Detail. Das ist ein Faktor drei. Über Jahrzehnte. Mit Zinseszins.

Vielleicht denkst du jetzt: Das liegt an der amerikanischen 401(k)-Rentenkultur, an einem ganz anderen

System. Stimmt teilweise. Aber das ist nicht der eigentliche Grund. Der eigentliche Grund liegt woanders.

Er liegt in dem, was Eltern uns über Geld erzählen. Was die Schule nicht erzählt. Was Banken sehr gerne

erzählen — und meistens nicht das, was uns selbst nützen würde.

Die Wahrheit ist: Die meisten Menschen verdienen genug, um zu investieren. Sie tun es nur nicht. Sie zö-

gern. Sie misstrauen. Sie warten auf den richtigen Moment, der nie kommt. Und während sie warten,

läuft die Inflation weiter, das Tagesgeld erodiert, und die Lebenszeit, in der das Geld noch arbeiten

könnte, schrumpft Tag für Tag.

Der Faktor 3 zwischen USA und Deutschland ist nicht Schicksal. Er ist Verhalten. Und Verhalten kann

man ändern.

Wer wir sind, sehr kurz

Ich, Oguzhan, bin Diplom-Kaufmann, in Deutschland geboren, Kind von Gastarbeitern, heute Geschäfts-

führer einer Holding, Mitgründer von Buzzmatic und Finalarm. Aachen ist mein Standort, Zahlen sind

meine Sprache. Ich denke gerne in Bilanzen, in Beteiligungen, in Steueroptimierung — vermutlich, weil ich

als Kind so viele amtliche Briefe übersetzen musste, dass mir die Welt der Formulare nie ganz fremd ge-

worden ist.
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Raoul ist Online-Marketer, „Growth Samurai", wie er sich selbst nennt, Mitgründer derselben beiden Un-

ternehmen. Berlin ist sein Standort, Wachstumshebel sind sein Werkzeug. Wir arbeiten seit 2011 zusam-

men. Wir kennen uns seit 2010. Wir haben uns oft gestritten und nie zerstritten — was vermutlich der

wichtigste Indikator dafür ist, ob eine Geschäftspartnerschaft fünfzehn Jahre überlebt.

Wir sind unterschiedlich. Ich denke gern in Strukturen, in Bilanzen, in Steueroptimierung. Raoul denkt in

Trichtern, in Kanälen, in Wachstum. Beim Thema Geld treffen sich diese beiden Köpfe in einer einfachen

Erkenntnis: Vermögen entsteht nicht aus Genie. Es entsteht aus System, Geduld und einer ehrlichen Be-

ziehung zur eigenen Geschichte.

Wie dieses Buch aufgebaut ist

Wir gehen in vier Schritten vor.

Teil 1 — Geld neu denken. Bevor du irgendetwas anlegst, geht es um die Glaubenssätze, die dich brem-

sen. Was haben wir aus dem Elternhaus mitgenommen, was aus der Schule, was aus der Bank? Welche

dieser Sätze stimmen — und welche kosten dich Geld? Drei Kapitel, die das Fundament legen.

Teil 2 — Investieren ohne Bullshit. Wir gehen durch Aktien, ETFs, Bitcoin, Immobilien. Mit unseren ech-

ten Geschichten. Mit den Fehlern, die wir gemacht haben. Mit den Konzepten, die wirklich tragen. Vier

Kapitel, in denen es konkret wird — ohne dass wir dir konkrete Produkte empfehlen. Den Unterschied

zwischen Konzept und Empfehlung halten wir streng durch.

Teil 3 — Strukturieren wie ein Unternehmer. Holding, Steuern, Versicherungen — das, was viele Bücher

entweder weglassen oder verkomplizieren. Wir machen es einfach. Wir sagen, ab welchem Vermögen es

sich lohnt — und ab welchem Vermögen es Overkill ist. Drei Kapitel, die du für dein operatives Setup

brauchst.

Teil 4 — Dranbleiben. Geduld. Compounding. Der Moment, an dem dein Geld mehr arbeitet als du. Und

am Ende: das Versprechen, das im Titel dieses Buches steckt. Zwei Kapitel, in denen wir versuchen, das

Buch nicht im Praktischen enden zu lassen, sondern im Persönlichen.

Ein einziger Satz, der alles trägt

Wenn dieses Buch nur einen Gedanken hinterlässt, dann diesen — meines Vaters letztes Erbe an mich,

ohne dass er es so genannt hätte:

Geld ist Werkzeug, nie Ziel.

Ein Hammer ist nichts wert, wenn nichts gebaut wird. Ein Sparkonto ist nichts wert, wenn nichts daraus

wächst. Ein Vermögen ist nichts wert, wenn es kein Versprechen einlöst.

Mein Versprechen war konkret: mit sechsunddreißig das Haus für meine Eltern, mit achtunddreißig mein

eigenes. Beides ist passiert. Nicht, weil ich besonders schlau war. Sondern weil ich angefangen habe —

und dann nicht mehr aufgehört.
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Dein Versprechen wird ein anderes sein. Wir sind hier nicht, um es dir vorzuschreiben. Wir sind hier, um

dir zu zeigen, wie du es einlöst.

Bevor es losgeht

Wenn die Konzepte in diesem Buch dich weiterführen, wenn du tiefer einsteigen willst, wenn du Werk-

zeuge brauchst, die du sofort umsetzen kannst — schau auf finalarm.de vorbei. Dort findest du den

Cashflow-Tracker, mit dem wir selbst arbeiten, eine Glaubenssatz-Checkliste und unseren Newsletter

mit aktuellen Beobachtungen aus unserer Anlagepraxis.

Wir sind mehr als unsere Startbedingungen. In jedem „das geht nicht" steckt ein „wie könnte es gehen".

Fangen wir an.

— Oguzhan & Raoul Aachen / Berlin, im Frühjahr 2026

M E R K S AT Z

„Du musst doppelt so gut sein, um akzeptiert zu werden." Was

wie eine Härte klingt, war für uns die wertvollste Lektion über

Geld.

Endnoten — Vorwort
V.1  Deutsches Aktieninstitut (DAI), Aktionärszahlen 2025 — Aktienanlage im Aufwind. Rückenwind für mutige Reformen, Januar 2026.
Verfügbar unter: https://www.dai.de/fileadmin/user_upload/260113_Aktionaerszahlen_2025_Deutsches_Aktieninstitut.pdf

V.2  Gallup, Stocks Up, Gold Down in Americans' Best Investment Ratings, 2024/2025. Verfügbar unter:
https://news.gallup.com/poll/645107/stocks-gold-down-americans-best-investment-ratings.aspx
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Glaubenssätze, die uns arm
gehalten haben

„Geld auf der Bank ist sicher. Aktien sind was für Reiche und

Verrückte."

Das war kein böser Satz. Das war keine Drohung. Das war einfach das, was bei uns zu Hause als wahr

galt — so wahr wie Schwerkraft oder Sonnenuntergang. Mein Vater glaubte ihn. Meine Mutter glaubte

ihn. Die Verwandtschaft glaubte ihn. Und ich, lange Zeit, auch.

Heute habe ich genau das Gegenteil gemacht: Ich besitze Aktien. Ich besitze einen Anteil an einem ETF,

der die fünfhundert größten US-Unternehmen abbildet. Ich besitze Bitcoin. Ich besitze Immobilien — ei-

gene und vermietete. Ich besitze fast nichts mehr auf einem klassischen Sparbuch.

Wenn mein Vater den Satz heute laut wiederholt — und das tut er, mit ungebrochener Überzeugung —,

wenn die Verwandtschaft fragt, ob „das nicht alles unsicher ist", dann ist die Antwort die gleiche, die wir

im ganzen Buch geben werden:

Sicher ist nicht, was sich nicht bewegt. Sicher ist, was sich richtig bewegt.

Aber bevor wir bei dieser Antwort ankommen, müssen wir verstehen, woher diese Glaubenssätze über-

haupt kommen — und warum sie uns oft sehr viel Geld kosten. Mehr Geld, als die meisten Menschen ah-

nen. Auf eine Art, die sie nie spüren werden, weil der Verlust nie als Verlust auftaucht. Er taucht als „Was

wäre, wenn …" auf — irgendwann, irgendwo, wenn es zu spät ist, etwas zu ändern.

Glaubenssätze sind keine Meinungen

Eine Meinung kannst du in zwei Minuten ändern. Du liest einen guten Artikel, hörst ein Argument, redest

mit einem klugen Menschen — und hast eine andere Meinung als vorher. Glaubenssätze funktionieren

anders. Glaubenssätze sind Sätze, die du nicht mehr prüfst. Sie liegen unter deinem Denken wie ein Fun-

dament. Du gehst über sie, ohne sie zu sehen.

[ ]

@@CH01@@
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Das macht sie gefährlich. Nicht weil sie immer falsch wären — manche Glaubenssätze sind brillant.

„Werde Arbeitgeber, nicht Arbeitnehmer" ist einer, an dem ich heute noch festhalte und der mir durch

Studium, Buzzmatic-Gründung und die ersten harten Jahre getragen hat. Aber für jeden hilfreichen Glau-

benssatz gibt es einen, der dich seit Jahren still und systematisch ärmer macht.

Das Tückische ist: Du merkst es nicht. Glaubenssätze fühlen sich nicht wie Meinungen an, die du dir mal

überlegt hast. Sie fühlen sich wie Realität an. Wie Wettervorhersage. Wie „so ist die Welt". Genau das ist

ihr Wirkungsmechanismus. Eine Meinung wird verteidigt — und damit auch gelegentlich überprüft. Ein

Glaubenssatz wird gelebt. Und damit nie überprüft.

Wir wollen sie sichtbar machen. Damit du selbst entscheiden kannst, welche du behältst und welche du

gehen lässt. Mehr machen wir in diesem Kapitel nicht. Wir schreiben dir nicht vor, was du glauben sollst.

Wir zeigen dir, was du gerade glaubst, ohne es zu wissen — und was es dich kostet.

Woher Glaubenssätze über Geld kommen

Drei Quellen. In dieser Reihenfolge.

Erste Quelle: dein Elternhaus

Die wichtigste, die unsichtbarste. Was deine Eltern über Geld gesagt haben — und vor allem, was sie ge-

tan haben — hat sich in dich eingeschrieben, bevor du Lesen konntest.

Das gilt für Migrationsfamilien wie meine, in denen Geld sehr knapp und sehr beobachtet war. Wo jeder

Brief vom Amt ein potenzielles Problem darstellte. Wo das Sparbuch eine fast religiöse Bedeutung hatte.

Wo das Wort „Aktie" etwas war, das man höchstens in den Nachrichten hörte — und dann meistens,

wenn etwas schiefgegangen war. Schwarzer Freitag. Dot-Com-Crash. Lehman. Wenn Aktien in den Nach-

richten waren, fielen sie. Aktien waren das, was Reiche verlieren, wenn sie übermütig werden. Sparen

war das, was vernünftige Menschen taten, wenn sie ihre Familie ernst nahmen.

Es gilt aber auch für Akademikerhaushalte, in denen Geld ein leicht ungehöriges Thema war. Wo man

über Bildung redete, über Bücher, über Kunst — aber selten über Vermögen, weil Vermögen entweder

schon da war (dann musste man nicht reden) oder nicht da war (dann gehörte es sich nicht). Auch in die-

sen Häusern wurde nie ein Sparplan gestartet, weil Sparpläne nach „Verkaufsgespräch" klangen. Auch

hier blieb das Geld auf dem Tagesgeld liegen, oft Jahrzehnte, ungerührt.

Beide Erziehungen haben ihre eigenen Glaubenssätze hervorgebracht. Beide haben jeweils Stärken und

Lücken. Migrations-Eltern haben uns Disziplin, Verzicht, langfristiges Denken mitgegeben — alles wert-

voll. Akademiker-Eltern haben Bildung, Reflexion, Wertorientierung mitgegeben — auch wertvoll. Was

beide Generationen nicht mitgegeben haben, ist die Mathematik der Geldanlage. Das war nicht ihre

Schuld. Sie konnten es nicht. Sie hatten es selbst nie gelernt. Es war einfach nicht Teil dessen, was Eltern

in Deutschland im 20. Jahrhundert vermitteln konnten.

Heute musst du es nachholen. Du bist die erste Generation in deiner Familie, die das tun muss. Das ist

nicht romantisch. Das ist Realität. Migrations-Familien wissen das oft sehr früh; Akademiker-Familien

meistens spät — wenn überhaupt.
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Zweite Quelle: die Schule

Hier wird es düster. Eine Studie der OECD aus dem Jahr 2024 zeigt: Deutsche Schüler erreichen in Fi-

nanzbildungstests im Durchschnitt nur etwa die Hälfte der möglichen Punkte. 67 Prozent der befragten

Experten nennen den unzureichenden Schulunterricht als Hauptursache. Gleichzeitig sagen 87 Prozent

der 14- bis 24-Jährigen selbst, sie hätten gerne mehr über Geld in der Schule gelernt — über Altersvor-

sorge, über Geldverwaltung, über Investments.K1.1 Sie wissen, dass ihnen etwas fehlt. Sie spüren es. Sie

bekommen es trotzdem nicht.

Mit anderen Worten: Wir produzieren systematisch eine Bevölkerung, die finanzielle Entscheidungen

trifft, ohne dass ihr jemand das nötige Vokabular dafür beigebracht hat. Eine Bevölkerung, die in einem

Bankgespräch mit einem trainierten Vertriebsmenschen sitzt und nicht weiß, was eine Teilfreistellung ist,

was eine Kostenquote bedeutet, was ein Provisionsmodell von einem Honorarmodell unterscheidet. Wir

schicken Menschen mit Schulwissen über Photosynthese in Verhandlungen, in denen sie über Photosyn-

these nicht reden, sondern über ihr halbes Lebenseinkommen.

Das ist keine Anklage gegen Lehrkräfte. Das ist ein Systemfehler. Lehrpläne werden von Behörden ge-

schrieben, die keine Markt-Erfahrung haben, oft mit Lobby-Einfluss aus Branchen, die kein Interesse an

mündigen Anlegern haben. Eine ausführliche Finanzbildung in der Schule würde der Versicherungs- und

Bankenbranche jährlich Millionen an Provisionsgeschäft kosten. Es ist also nicht nur Trägheit, dass nichts

passiert. Es ist auch Interesse — auf der einen Seite leise, auf der anderen Seite still.

Wer als Schüler in den 1990er- oder 2000er-Jahren etwas über Geld gelernt hat, hat es meistens außer-

halb der Schule gelernt: vom Vater, der sein Sparbuch jährlich aktualisierte; vom Onkel, der eine Lebens-

versicherung verkaufte und dabei der Familie erklärte, warum man eine braucht; aus einem Schüler-BA-

föG-Antrag, der einen vierzehn Jahre später noch verfolgte, weil er falsch ausgefüllt war. Niemand da-

von war ein Lehrer. Niemand davon war systematisch. Niemand davon hatte den Auftrag, dir mathema-

tisch korrekt zu erklären, wie Compounding funktioniert.

Dritte Quelle: deine Bank

Banken sind keine Bildungsinstitute. Banken sind Unternehmen. Sie verdienen Geld an Provisionen, an

Kontoführungsgebühren, an Spreads, an Margen — manchmal direkt, manchmal über Tochtergesell-

schaften, manchmal über Vertriebspartner. Wenn dir dein Bankberater einen aktiv gemanagten Fonds

empfiehlt, dann nicht zwingend, weil dieser Fonds für dich der beste ist — sondern weil er für die Bank

der profitabelste ist. Wir kommen gleich zu den Zahlen, die das belegen.

Wichtig: Wir sagen nicht, dass deine Bankerin oder dein Bankberater ein schlechter Mensch ist. Sie ist

meist nett, ehrlich, gut ausgebildet — und macht ihren Job in einem System, in dem die Belohnung an

verkauften Produkten hängt, nicht an deiner langfristigen Rendite. Es gibt einen einfachen Test, den du

machen kannst: Frag deine Bank, ob sie dir auf reiner Stundenhonorar-Basis berät, ohne Provisionsan-

teil. Die meisten werden überrascht antworten, dass das nicht ihr Geschäftsmodell ist. Genau das ist die

Antwort, die du brauchst.

Was übrigens nicht heißt, dass du keine Bank brauchst. Du brauchst eine. Du brauchst sie für das Konto,

für die Karten, für eventuelle Hypotheken. Was du nicht brauchst, ist ihre Anlageberatung. Für die An-

lage gibt es bessere Anlaufstellen — unabhängige Honorarberater, Verbraucherportale wie Finanztip,
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Stiftung Warentest, oder eben dieses Buch und Finalarm. Schon allein die Trennung von „wo habe ich

mein Konto" und „wer berät mich beim Anlegen" reduziert die Wahrscheinlichkeit teurer Entscheidungen

erheblich.

Die Schule lehrt es nicht. Die Bank lehrt es dir aus ihrer Perspektive. Was

bleibt, sind deine Eltern — und was du dir selbst beibringst.

Eine Stimme aus der Daten-Praxis

Nicolas Caramella, Geschäftsführer DataPulse Research:

„Wir produzieren bei DataPulse jedes Jahr Dutzende Studien zu Verbraucher- und Wirt-

schaftsthemen — und in fast jeder davon zeigt sich dieselbe Lücke: Was Menschen über

ihren eigenen Umgang mit Geld erzählen, und was ihre tatsächlichen Konto-, Spar- und

Portfolio-Daten zeigen, sind oft zwei verschiedene Welten. Die meisten Deutschen halten

sich für vorsichtige Sparer — und sind es auch. Was sie systematisch unterschätzen, ist

nicht ihr Sparbeitrag, sondern was eine inflationsgebeutelte Bankeinlage real wert ist. Da-

ten sind in dieser Diskrepanz nicht der Feind eines Anlegers. Sie sind die einzige Möglich-

keit, sich aus einem Glaubenssatz herauszubewegen, den man selbst nicht mehr sieht."

Nicolas Caramella ist Mitgründer und Geschäftsführer von DataPulse Research, einer datengestützten Digital-PR-Agen-

tur mit Sitz in Berlin. DataPulse erstellt eigene Studien und Infografiken, die regelmäßig in Top-Publikationen wie WELT,

FAZ, BILD, ZEIT, Tagesschau und Bloomberg zitiert werden — über 1.500 Earned-Media-Veröffentlichungen seit Grün-

dung 2023.

Wo das deutsche Geld liegt

Die Deutsche Bundesbank misst regelmäßig, wo das Geld der Privathaushalte in Deutschland eigentlich

steckt. Das aktuelle Geldvermögen lag im zweiten Quartal 2025 bei rund 9,2 Billionen Euro — eine Zahl

mit zwölf Nullen, die nicht in einen Kopf passt. Wo liegt es?

Etwa 40 Prozent in Bargeld und Bankeinlagen — also Sparbuch, Tagesgeld, Festgeld, Girokonto.

Etwa 37 Prozent in Ansprüchen gegenüber Versicherungen und Altersvorsorge.

Der Rest, etwa 23 Prozent, verteilt sich auf Aktien, Fonds, Anleihen.K1.2
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Geldvermögens-Verteilung der Deutschen — Quelle: Bundesbank Q2 2025

Lass das einen Moment wirken. Mehr als drei von fünf Euros, die Deutsche besitzen, liegen entweder auf

einem Konto, das real Kaufkraft verliert — oder in einem Versicherungsprodukt, dessen Kostenstruktur

du in den meisten Fällen nicht durchschaust.

Das ist keine Aktienmuffel-Statistik. Das ist eine Glaubenssatz-Statistik.

Es geht hier nicht darum, dass die Deutschen zu wenig haben. 9,2 Billionen Euro ist ein gigantisches Ver-

mögen. Es geht darum, dass sie einen ungewöhnlich großen Teil davon in Strukturen halten, die nicht für

sie arbeiten. Es ist Geld, das gespart, gehortet, gehalten wurde — aber nicht bewegt. Nicht zum Wach-

sen gebracht. Nicht eingesetzt. Es liegt herum, weil das Liegen-Lassen sich richtig anfühlt.

Wir kennen das aus unserer eigenen Familie. Mein Vater hat über Jahrzehnte Geld auf einem Sparbuch

gesammelt. Sehr diszipliniert, sehr regelmäßig. Hätte er die gleiche Summe ab dem ersten Euro in einen

breit gestreuten Welt-Index investiert, das Geld wäre heute, je nach Beginn-Zeitpunkt, drei- bis fünfmal

so viel wert. Nicht weil der Markt magisch ist. Sondern weil er konsequent über Jahrzehnte Zinseszins

arbeitet, während Sparbuch-Konten still und langsam gegen die Inflation verlieren.

Das ist nicht sein Fehler. Er hatte niemanden, der es ihm gesagt hätte. Er hatte ein Sparbuch, weil seine

Eltern ein Sparbuch hatten, weil deren Eltern ein Sparbuch hatten. Es ist eine Kette von Glaubenssätzen,

die seit drei oder vier Generationen weitergegeben wird. Wenn du dieses Buch liest, hast du eine

Chance, die Kette für deine Kinder zu unterbrechen. Nicht für dich allein — sondern für die nächste Ge-

neration deiner Familie. Diese Verantwortung wird selten ausgesprochen, aber sie ist real.
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Die fünf Glaubenssätze, die uns am meisten gekostet haben

Wir haben uns oft hingesetzt, Raoul und ich, an Küchentischen in Berlin und in Aachen, an Bord-Tischen

im ICE, im Buzzmatic-Office spätabends, und versucht herauszufinden: Welche Sätze haben uns konkret

teuer zu stehen gekommen? Welche haben uns am längsten gebremst? Welche fallen heute am häufigs-

ten, wenn wir mit Bekannten über Geld sprechen, die noch nicht angefangen haben?

Es sind fünf. Wir vermuten, sie kosten dich auch Geld — oder sie haben dich bisher daran gehindert,

überhaupt anzufangen. Wir gehen sie jetzt durch. Eine nach der anderen. Mit den Daten, die sie widerle-

gen, mit den Anekdoten, die sie greifbar machen, und mit dem, was wir an ihrer Stelle gelernt haben.

Glaubenssatz 1 — „Geld muss sicher sein. Auf der Bank ist es sicher."

Klingt vernünftig. Klingt verantwortungsvoll. Ist aber ein Definitionsfehler.

„Sicher" bedeutet nicht „bewegt sich nicht". „Sicher" bedeutet: Es behält oder vermehrt seinen Wert. Das

sind zwei sehr verschiedene Dinge — und die meisten Sparer verwechseln sie.

Schauen wir auf zehn Jahre, von 2014 bis 2024. Die durchschnittliche Inflation in Deutschland in diesem

Zeitraum lag bei rund 2,3 Prozent jährlich, mit Spitzen von 6,9 Prozent im Jahr 2022 und 5,9 Prozent in

2023. Sparbuch-Zinsen lagen über lange Strecken nahe Null, in 2024 wieder etwas höher. Wer sein Geld

zehn Jahre lang auf dem klassischen Sparbuch geparkt hat, hat real — also bereinigt um Kaufkraft —

zwischen 15 und 20 Prozent verloren. Tausend Euro auf dem Sparbuch im Jahr 2014 sind heute, in Kauf-

kraft gemessen, weniger wert als 850 Euro damals.

Das ist kein Crash. Das ist langsame Erosion. Aber sie ist garantiert. Während ein Aktien-Crash Schlag-

zeilen produziert und dich in Panik versetzt, läuft die Inflation lautlos. Sie hat keine Pressestelle. Sie

schickt dir keinen Brief. Sie steht in keiner App-Push-Nachricht. Sie macht ihren Job, Tag für Tag, Jahr für

Jahr — und du merkst es erst, wenn du den Einkaufswagen vom letzten Jahr mit dem von diesem Jahr

vergleichst und merkst, dass derselbe Einkauf jetzt 80 Euro statt 65 Euro kostet.

Es gibt einen einfachen Test, den ich gerne mache, wenn ich mit Bekannten über das Sparbuch rede: Wie

viel Brot, Butter, Kaffee, Strom konntest du dir mit deinem Sparguthaben vor zehn Jahren leisten? Und

wie viel davon kannst du dir heute leisten? Das Sparguthaben mag in Euro identisch sein. Die Brot-, But-

ter-, Kaffee- und Stromrechnung war es nicht. Die Differenz ist dein Verlust.

Was wir an Stelle des Sparbuchs heute halten: einen Notgroschen auf einem Tagesgeld (siehe Kapitel 3)

— denn der muss liquide sein und darf gegen Inflation verlieren, weil er einen anderen Zweck hat. Aber

alles, was über drei bis sechs Monate Lebenshaltungskosten hinausgeht, gehört nicht aufs Sparbuch. Es

gehört in eine Anlage, die mindestens die Inflation schlägt. In den meisten Fällen bedeutet das: einen

breit gestreuten Aktien-Index. Wir kommen in Kapitel 5 ausführlich darauf zurück, was das genau bedeu-

tet und wie du es technisch umsetzt.

Mein Vater hat dieses Argument lange nicht akzeptiert. Erst als ich ihm einmal seinen Kaufkraft-Verlust

auf einem Blatt Papier vorgerechnet habe — ein Kontoauszug von 2010, daneben die Kostentabelle ei-

nes normalen Lebensmittel-Einkaufs von 2010 und 2024 — wurde es ihm sichtbar. Vorher war es nicht

falsch in seinem Kopf. Es war einfach unsichtbar.
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Glaubenssatz 2 — „Aktien sind Glücksspiel."

Auch dieser Satz hat ein Körnchen Wahrheit — auf der falschen Skala. Eine einzelne Aktie über sechs

Monate? Reines Würfeln. Der breite Aktienmarkt über zwanzig Jahre? Eine der zuverlässigsten Vermö-

gensmaschinen, die der Mensch erfunden hat.

Der MSCI World, ein Index, der rund 1.500 Unternehmen aus den Industrieländern abbildet, hat in den

letzten dreißig Jahren eine durchschnittliche jährliche Rendite von rund 8 Prozent vor Steuern und vor

Inflation erzielt. Es gab brutale Jahre — minus 40 Prozent in der Finanzkrise 2008. Es gab große Jahre.

In jedem Zeitraum von mindestens 15 Jahren hat dieser Index, historisch betrachtet, positiv

abgeschlossen.K1.3

„Aktien sind Glücksspiel" ist also eine Aussage, die nur stimmt, wenn du sie wie ein Glücksspiel behan-

delst — kurzfristig, einzeln, emotional. Wer einzelne Aktien kauft und nach drei Monaten wieder ver-

kauft, weil ein Politiker etwas getwittert hat, spielt tatsächlich. Wer breit gestreut über zwanzig oder

dreißig Jahre investiert und nicht auf jede Marktbewegung reagiert, investiert. Das sind zwei sehr ver-

schiedene Aktivitäten, die im Alltag mit demselben Wort bezeichnet werden — und genau diese Ver-

wechslung ist es, die viele Privatanleger systematisch arm hält.

Eine kleine Geschichte: In den ersten Jahren nach der Buzzmatic-Gründung haben wir, Raoul und ich,

viele Termine mit Kunden gehabt — die wir hier nicht nennen, weil das nicht in dieses Buch gehört —, in

denen es um Marketing ging. Aber zwischen den Tagespunkten sprachen wir oft über Geld. Ein Marke-

ting-Manager um die fünfzig sagte einmal sinngemäß zu uns: „Aktien? Das mache ich nicht. Da habe ich

vor fünfzehn Jahren Lehman gehabt — fast alles weg." Was er meinte: Er hatte 2007 Lehman-Brothers-

Aktien gekauft, war 2008 mit dem Bankrott Pleite und hatte daraus geschlossen, dass „Aktien" gefährlich

seien. Was er übersah: Wenn er denselben Betrag damals nicht in eine einzelne Bank, sondern in den

breiten S&P 500 gesteckt hätte, wäre dieser Betrag inzwischen drei- bis vierfach so groß. Sein Lehman-

Trauma war nicht der Beweis, dass Aktien Glücksspiel sind. Er war der Beweis, dass eine einzige Bank-

Aktie zu kaufen eine schlechte Idee ist.

Das ist der Unterschied. Eine Aktie kann auf null gehen. Der Aktienmarkt — gemessen über 15+ Jahre

an einem breiten Welt-Index — kann es nicht, weil er pro Definition nicht ein einziger Wert ist, sondern

ein Bündel aus tausenden, das sich kontinuierlich erneuert.

Wir kommen in Kapitel 5 ausführlich darauf zurück. Hier reicht: Der Glaubenssatz schützt dich nicht, er

sperrt dich aus. Er schützt dich davor, einen Kursrutsch zu erleben, der nach drei Jahren wieder vorbei

wäre. Er sperrt dich aus von einem dreißig-jährigen Wachstumstrend, der dir am Ende sechsstellige Be-

träge mehr im Vermögen hätte gebracht.

Glaubenssatz 3 — „Ich verdiene zu wenig zum Investieren."

Dieser Satz hört sich realistisch an, ist aber meistens nicht wahr. Was wahr ist: Du brauchst zuerst einen

Notgroschen — drei bis sechs Monatsausgaben auf einem Tagesgeld. Was nicht wahr ist: Dass du erst

sehr viel verdienen musst, um anzufangen.

Sparpläne auf ETFs gibt es ab 25 Euro im Monat. Bei den meisten Brokern sogar gebührenfrei. Die Ma-

thematik der Vermögensbildung ist nicht die Höhe deines Beitrags — es ist die Disziplin und die Zeit. 50

Euro im Monat über 30 Jahre, bei einer langfristigen Marktrendite von 6 Prozent nach Inflation, ergeben
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rund 50.000 Euro. Nicht spektakulär. Aber 50.000 Euro mehr als die Null, die das Aufschieben einbringt.

Das eigentliche Hindernis ist selten das Einkommen. Es ist die Geschichte, die du dir über dein Einkom-

men erzählst. Wer sagt „Ich verdiene zu wenig", meint in den meisten Fällen „Ich glaube nicht, dass das,

was ich anlegen könnte, einen Unterschied macht". Das ist eine andere Aussage. Und sie ist falsch.

Eine Faustrechnung, die wir gerne machen:

50 € pro Monat × 30 Jahre × 6 % real ≈ 50.000 €

100 € pro Monat × 30 Jahre × 6 % real ≈ 100.000 €

250 € pro Monat × 30 Jahre × 6 % real ≈ 250.000 €

500 € pro Monat × 30 Jahre × 6 % real ≈ 500.000 €

Diese Zahlen sind linear bei der Sparrate, exponentiell bei der Zeit. Sie sind keine Versprechen — die

Marktrendite kann höher oder niedriger ausfallen — aber sie zeigen die Größenordnung. Selbst bei mini-

maler Sparrate ist das Ergebnis nicht null. Es ist mehr als die meisten Menschen am Ende ihres Erwerbs-

lebens als zusätzliches Vermögen besitzen.

Was viele Selbstständige zusätzlich überrascht: Bei der Frage „kann ich das aufbringen" schauen sie auf

ihren aktuellen Cashflow-Zyklus, der fluktuiert. Sie sehen den schwachen Monat und denken: „Heute

kann ich nichts." Sie sehen den starken Monat und denken: „Heute kann ich extra einkaufen, weil das Ge-

schäft gerade läuft." Beide Reaktionen heben sich auf — das ist der Mechanismus, mit dem Cashflow

ohne System verschwindet, und wir behandeln ihn ausführlich in den Kapiteln 2 und 3. Hier reicht: Es ist

nicht die Höhe deines Einkommens, die deine Vermögensbildung blockiert. Es ist die Mechanik. Und Me-

chaniken kannst du ändern.

Glaubenssatz 4 — „Die Bank weiß, was gut für mich ist."

Sie weiß, was gut für die Bank ist. Das ist nicht zwingend dasselbe.

Die SPIVA-Studie von S&P Dow Jones — eine der weltweit angesehensten Untersuchungen zur Perfor-

mance aktiv gemanagter Fonds — zeigt für Europa über die letzten zehn Jahre folgendes Bild: Etwa 93

Prozent aller aktiv gemanagten Aktienfonds underperformen ihren Vergleichsindex. Für Deutschland

speziell liegen die Werte je nach Zeitraum zwischen 76 und 88 Prozent.K1.4

Mit anderen Worten: Der Profi, der mehr verdient als du, der ganztags an den Märkten sitzt, der Bloom-

berg-Terminals und Research-Abteilungen hat — schlägt in neun von zehn Fällen einen einfachen ETF

nicht. Trotzdem ist das, was Banken am häufigsten verkaufen, genau dieser Profi-Fonds. Warum?

Weil ein aktiv gemanagter Fonds in der Regel laufende Gebühren von 1 bis 2 Prozent jährlich hat. Ein

passiver ETF: oft 0,1 bis 0,3 Prozent. Diese Differenz ist die Marge, an der die Bank verdient. Du zahlst

sie. Lebenslang. Auf 30 Jahre rechnet sich das auf etwa 35 Prozent deines Endvermögens auf. Nicht 35

Prozent deiner Beiträge. 35 Prozent dessen, was am Ende stehen könnte. Der Unterschied verschwindet

still in den Bilanzen der Fondsgesellschaft, die wiederum Provisionen an die Bank zahlt, die dir den

Fonds verkauft hat.

Es geht hier nicht um Verschwörungstheorie. Es geht um normales betriebswirtschaftliches Verhalten.

Banken sind keine Bildungseinrichtungen. Sie sind Vertriebsorganisationen mit Produkten. Wenn du in

eine Volksbank, Sparkasse oder eine Privatbank gehst und nach Anlageempfehlung fragst, wirst du nicht
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falsch beraten — du wirst vertrieblich beraten. Die Beratung ist legal, sie ist meistens auch korrekt im

engen Sinne der Aufklärungspflicht, sie ist aber sehr selten in deinem besten ökonomischen Interesse.

Eine Erfahrung aus den ersten Buzzmatic-Jahren: Wir hatten zur ersten ordentlichen Cash-Position auf

dem Geschäftskonto — ich rede hier nicht von genauen Beträgen, das gehört nicht in dieses Buch — ei-

nen Termin bei der Hausbank vereinbart. Der Berater empfahl uns einen aktiv gemanagten Mischfonds

mit „guter Risikostruktur, professionellem Management und attraktiver Förderoption über die Riester-Lo-

gik". Klang professionell. Klang vernünftig. Wir haben Gott sei Dank vor der Unterschrift einen Steuerbe-

rater gefragt, der uns kopfschüttelnd erklärte, was an der Konstruktion alles teuer war — und uns statt-

dessen empfahl, das Geld erstmal selbst zu strukturieren und langsamer zu entscheiden. Er hat uns ver-

mutlich an diesem Tag fünfstellige Beträge an versteckten Kosten gespart. Sein Honorar lag bei knapp

200 Euro.

In neun von zehn Fällen schlägt ein aktiver Fondsmanager seinen Index nicht.

Du bezahlst ihn trotzdem.

Glaubenssatz 5 — „Über Geld spricht man nicht."

Der vielleicht subtilste, weil kulturell tief verankert. In Deutschland gilt es als unanständig, über Gehalt

zu reden, über Vermögen, über Investments. Das ist gut gemeint. Es ist aber eine Methode, sich systema-

tisch dumm zu halten.

Wenn niemand über Geld redet, lernt niemand von niemandem. Du bekommst dein Wissen aus Werbe-

prospekten und von Bankberatern. Du erfährst nie, dass dein Schwager seit zehn Jahren ETF-spart und

es funktioniert. Du erfährst nie, was ein Hauskauf wirklich kostet — bis du selbst einen machst und fest-

stellst, dass das mit der Hausverwaltung, der Grunderwerbsteuer und der Instandhaltungsrücklage drei

Posten sind, die niemand vorher erwähnt hat. Du erfährst nie, dass deine Kollegin im selben Job 15 Pro-

zent mehr verdient als du, weil sie in einer Verhandlung den Mut hatte, die Zahl auszusprechen, während

du im selben Gespräch „fair" gesagt hast.

Das Schweigen ist keine Tugend. Es ist ein Wettbewerbsvorteil für die, die nicht schweigen — und ein

verstecktes Handicap für die, die es tun.

Wir glauben nicht, dass du auf der Straße deine Kontoauszüge zeigen sollst. Privatsphäre hat einen

Wert. Aber such dir zwei, drei Menschen, mit denen du ehrlich über Geld redest. Eine Sparbuddy. Einen

Steuerberater, der dich nicht abkanzelt. Eine Community wie das Finalarm-Forum oder einen Newsletter,

dem du vertraust. Geld wird leichter, sobald du nicht mehr alleine damit ringst.

In unseren ersten Jahren als Selbstständige hatten Raoul und ich diese Gespräche jeden Freitag —

manchmal länger als unsere Strategie-Meetings. Was hat funktioniert? Was hat nicht funktioniert? Wel-

che Steuer-Vorauszahlung hat uns überrascht? Welche Cashflow-Lücke kam in welchem Quartal? Was

haben wir gelernt? Diese Gespräche waren nicht Smalltalk. Sie waren der Übungsraum, in dem wir ge-

lernt haben, über Geld klar zu denken — und uns gegenseitig vor Eitelkeits-Entscheidungen zu schützen,

die einer von uns alleine getroffen hätte.

Was wir niemals gemacht haben: über die Geschäftszahlen mit dritten Personen reden. Geheimhaltung

gegenüber außen. Maximale Offenheit gegenüber innen. Diese Trennung ist wichtig — und sie ist möglich.
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Der heimliche sechste Glaubenssatz: „Dafür ist es zu spät"

Wir hatten oben gesagt: fünf Glaubenssätze. Das stimmt. Aber es gibt einen heimlichen sechsten, der

nicht in Worte gefasst wird, sondern als Gefühl auftritt — meistens bei Menschen über 40. Er klingt un-

gefähr so:

„Ich hätte vor zwanzig Jahren anfangen sollen. Jetzt lohnt es sich nicht mehr."

Diese Aussage ist mathematisch falsch. Selbst wer mit 40 oder 45 anfängt, hat 20 bis 25 Jahre Anlage-

horizont vor sich, in denen Compounding wirken kann. Das ist nicht so viel wie 40 Jahre, aber es ist

deutlich mehr als null. 500 Euro im Monat über 25 Jahre bei 6 Prozent real ergeben rund 350.000 Euro

Endkapital. Das ist nicht „nichts mehr". Das ist eine zweite Eigentumswohnung, eine bezahlte Hochschul-

zeit für deine Kinder, oder einfach ein deutlich entspannterer Renteneinstieg.

Der Glaubenssatz „zu spät" ist meistens eine Selbstschutz-Erzählung, die hilft, das eigene Nicht-Anfan-

gen zu rechtfertigen. Wer sich sagt „zu spät", muss nicht aktiv werden, muss nichts ändern, muss nichts

riskieren. Es fühlt sich vernünftig an. Es kostet aber genau die Jahre, die noch da sind.

Die Wahrheit ist: Es gibt nur drei Zeiten, mit dem Investieren anzufangen — gestern, heute, und nie. Ges-

tern war besser. Heute ist die zweitbeste Wahl. Nie ist die einzige falsche.

Was wir behalten haben

Nicht jeder Glaubenssatz aus dem Elternhaus ist falsch. „Werde Arbeitgeber, nicht Arbeitnehmer" hat

mich durchs Studium getragen, durch die Buzzmatic-Gründung 2011, durch die ersten harten Jahre.

„Lass dich nicht rumschubsen" ist heute noch mein Filter, wenn ich mit Banken, Steuerbehörden oder

Verhandlungen umgehe. „Du musst doppelt so gut sein" ist eine Härte, die uns bei jedem Pitch hilft, unter

Druck einen klaren Kopf zu behalten.

Was wir aber gehen lassen mussten, war der konservative Teil: dass Geld vor allem geschützt werden

muss, dass Aktien für die Reichen sind, dass die Bank schon weiß, was sie tut. Das hat unsere Eltern in

einer Welt geschützt, in der jede falsche Entscheidung existenziell war — Migration, Sprachschwierigkei-

ten, prekärer Arbeitsmarkt, kein Sicherheitsnetz hinter sich. In unserer Welt schützt es uns nicht. Es kos-

tet uns.

Glaubenssätze sind gewohnte Geschichten. Geschichten kann man umschreiben. Aber nur, wenn man sie

zuerst aufgeschrieben sieht — als Sätze, nicht als Realität.

P R A X I S  deine drei zentralen Geld-Glaubenssätze

Bevor du weiterliest, mach Folgendes. Es kostet zehn Minuten. Wirklich.

1. Setz dich hin — Notizbuch, Handy, Laptop, egal — und schreibe drei Sätze auf, die du als Kind oder

Jugendlicher über Geld gehört oder gespürt hast. Beispiele aus der Praxis: - „Geld verdirbt den Cha-

rakter." - „Reiche sind nicht glücklicher." - „Wer Schulden hat, ist verloren." - „Hauptsache sicher." -
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„Wir sind keine Aktienmenschen." - „Ein bisschen Sparbuch hat noch keinem geschadet." - „Vorsicht

ist die Mutter der Porzellankiste."

2. Frag dich zu jedem: Stimmt das wirklich, wenn ich es mir genau anschaue? Was kostet mich dieser

Satz, wenn ich ihn weiter glaube? Wenn ich ihn vor 20 Jahren losgelassen hätte — wo stünde ich

heute? Wenn ich ihn jetzt loslasse — wo könnte ich in 20 Jahren stehen?

3. Markier einen — den, der dich am meisten gekostet hat. Den nehmen wir mit auf die nächsten 130

Seiten und prüfen, ob er einer Sekunde Aufmerksamkeit standhält.

Du musst keinen davon ändern, bevor du weiterliest. Es reicht, sie auszusprechen. Mehr braucht ein

Glaubenssatz nicht, um seine Macht zu verlieren — Sichtbarkeit. Solange er als Realität getarnt ist, wirkt

er. Sobald er als Satz auf einem Blatt Papier steht, ist er angreifbar.

Wir geben dir auf finalarm.de eine Glaubenssatz-Checkliste, mit der du das systematischer durchgehen

kannst — die 25 häufigsten deutschen Geld-Glaubenssätze, jeweils mit der dazugehörigen mathemati-

schen Realität. Wenn du magst, schau sie dir nach diesem Kapitel an. Wenn nicht, reicht für jetzt deine

eigene 10-Minuten-Übung.

M E R K S AT Z

Sicher ist nicht, was sich nicht bewegt. Sicher ist, was sich rich-

tig bewegt.

Endnoten — Kapitel 1
K1.1  OECD, Finanzbildung in Deutschland — Finanzielle Resilienz und finanzielles Wohlergehen, Mai 2024. Verfügbar unter:
https://www.oecd.org/content/dam/oecd/de/publications/reports/2024/05/financial-literacy-in-germany_139ac105/c20b27ac-de.pdf

K1.2  Deutsche Bundesbank, Geldvermögensbildung und Außenfinanzierung in Deutschland im zweiten Quartal 2025, Pressenotiz Oktober
2025. Verfügbar unter: https://www.bundesbank.de/de/presse/pressenotizen/geldvermoegensbildung-und-aussenfinanzierung-in-deutschland-

im-zweiten-quartal-2025-968558

K1.3  MSCI Inc., MSCI World Index Factsheet, Stand 2025. Verfügbar unter: https://www.msci.com/www/fact-sheet/msci-world-
index/05830501. Aussagen zu 15-Jahres-positiver Rendite zusammengefasst in Gerd Kommer, Souverän investieren mit Indexfonds und ETFs,
aktuelle Auflage. Vergangenheitswerte sind keine Prognose.

K1.4  S&P Dow Jones Indices, SPIVA Europe Year-End 2024 Scorecard. Verfügbar unter:
https://www.spglobal.com/spdji/en/documents/spiva/spiva-europe-year-end-2024.pdf
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Cashflow ist nicht Vermögen

„Wer viel verdient, ist reich."

Das hatten wir lange im Kopf. Es ist auch die Annahme, von der die meisten Menschen ausgehen, wenn

sie sich ein „erfolgreiches Leben" vorstellen. Großes Gehalt, gutes Auto, gemietete Wohnung im teuren

Stadtteil, Restaurantbesuche am Wochenende, Skiurlaub im Winter, Mallorca im Sommer. Aussehen von

Wohlstand.

Was wir mit Buzzmatic in fünfzehn Jahren gelernt haben, ist genau das Gegenteil:

Wer viel verdient, kann sehr arm sein. Wer wenig verdient, kann sehr reich

werden.

Es klingt wie ein Werbeslogan. Es ist aber Mathematik.

In diesem Kapitel zerlegen wir die drei Begriffe, die in der Alltagssprache durcheinandergehen — und ge-

nau deshalb so vielen Cashflow-Verdienern das Vermögen verbauen: Einkommen, Sparen, Vermögen.

Drei verschiedene Dinge. Drei verschiedene Hebel. Wer nur einen davon dreht, kommt nicht weit. Wer

alle drei dreht — und die Reihenfolge richtig hat — kommt sehr weit.

Wir kommen aus einer Welt, in der wir Cashflow gut verstehen, weil unser Geschäft Monat für Monat

von Eingängen lebt. Wenn Buzzmatic einen guten Monat hat, kommt Geld rein. Wenn Buzzmatic einen

schwachen Monat hat, kommt weniger Geld rein. Diese Volatilität ist für jeden Selbstständigen und für

jede Selbstständige bekannt, aber sie produziert ein Trugbild: Sie macht das Einkommen sehr sichtbar

— und das Vermögen unsichtbar. Cashflow blinkt. Vermögen wartet still im Hintergrund. Wer auf das

Blinken reagiert und das Stille ignoriert, baut Cashflow auf, aber kein Vermögen.

Genau das ist passiert — uns selbst, in den ersten Jahren. Und es passiert vielen Cashflow-Verdienern,

mit denen wir reden.

[ ]

@@CH02@@
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Drei Begriffe, die nicht dasselbe sind

Einkommen ist, was du in einem Monat verdienst. Brutto: was reinkommt, bevor das Finanzamt zugreift.

Netto: was übrig bleibt, bevor die Miete zugreift. Bei Angestellten relativ planbar, bei Selbstständigen vo-

latil. Es ist das, was man auf Visitenkarten beweist — und was am wenigsten über deinen Wohlstand

aussagt.

Wenn jemand sagt „Ich verdiene 120.000 im Jahr", sagt er nichts darüber, ob er reich ist. Er sagt etwas

darüber, wie viel ihm jeden Monat durch die Hände läuft. Was am Ende des Jahres davon übrig bleibt,

was investiert ist, was für ihn arbeitet — das ist eine ganz andere Frage. Und auf diese Frage gibt es bei

vielen Hochverdienern eine schmerzhaft kleine Antwort.

Sparen ist, was am Ende des Monats übrig bleibt. Einkommen minus Lebenshaltung. Eine Sparquote von

10 Prozent heißt: Von 3.000 Euro netto landen 300 auf irgendeinem Konto. Sparen ist Differenz, kein In-

vestment. Sparen ist die Voraussetzung dafür, Vermögen aufzubauen — aber Sparen alleine ist noch

kein Vermögen.

Das ist die Pointe, die viele Deutsche übersehen. Wir haben in Kapitel 1 schon gesehen: Die Deutschen

sparen sehr ordentlich. 11 Prozent durchschnittliche Sparquote. Das ist im internationalen Vergleich

überdurchschnittlich. Wo es klemmt, ist nicht das Sparen — es ist, was mit dem Gesparten passiert.

Vermögen ist, was du besitzt, das für dich arbeitet. Aktien, ETFs, Immobilien, Beteiligungen, Anleihen.

Cash gehört nur sehr eingeschränkt dazu — siehe das letzte Kapitel über die Realverluste auf Sparbü-

chern. Vermögen ist nicht das, was du hast. Vermögen ist das, was für dich arbeitet.

Ein einfaches Bild: Stell dir das so vor wie die Phasen eines Workouts. Einkommen ist die Trainingseinheit

— du gehst hin, schwitzt, kommst raus. Sparen ist der Rest, den du am nächsten Morgen noch in den Bei-

nen spürst. Vermögen ist die Form, die du nach Jahren Training aufgebaut hast.

Einkommen ist Trainingseinheit. Sparen ist der Muskelkater. Vermögen ist die

Form.

Wer nur trainiert, ohne sich zu erholen, verletzt sich. Wer nur spart, ohne investiert anzulegen, erlebt

langsame Erosion. Wer nur Vermögen aufbaut, ohne Einkommen zu generieren, verbraucht es. Alle drei

Hebel müssen sich ergänzen. Und sie wirken in dieser Reihenfolge: Erst Einkommen schaffen, dann Spar-

rate stabilisieren, dann konsequent in Vermögen umwandeln. Wer den dritten Schritt überspringt, bleibt

bei einem hohen Einkommen mit niedrigem Vermögen stecken — die teuerste Position, die es gibt.

Was die Deutschen tun — und warum es nicht reicht

Es gibt einen Mythos, der sich hartnäckig hält: die Deutschen würden zu wenig sparen. Das stimmt nicht.

Im internationalen Vergleich gehören die Deutschen zu den fleißigsten Sparern Europas.

Im Jahr 2024 lag die Sparquote der privaten Haushalte in Deutschland bei 11,2 Prozent. Im ersten Halb-

jahr 2025 waren es 10,3 Prozent. Das heißt: Von je 100 Euro verfügbarem Einkommen wandern rund 10

Euro in Erspartes. Pro Kopf macht das im Schnitt rund 270 Euro im Monat.K2.1 Im EU-Schnitt sparen die
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Bürgerinnen und Bürger nur 8,4 Prozent.K2.2 Wir sind also keine Sparmuffel. Wir sind Sparmeister — auf

der falschen Skala.

Das Problem ist nicht, dass nicht gespart wird. Das Problem ist, dass das Gesparte nicht arbeitet. Wir ha-

ben es im letzten Kapitel gesehen: Knapp 40 Prozent des deutschen Geldvermögens stecken in Bargeld

und Einlagen. Die Sparquote landet also überwiegend dort, wo das Geld real Kaufkraft verliert.

Mathematisch heißt das: Du arbeitest hart. Du verdienst. Du verzichtest auf einen Teil deines Konsums.

Du legst diesen Teil zur Seite. Und dann lässt du ihn liegen — auf einer Plattform, die dir, wenn die Infla-

tion auch nur normal läuft, jährlich rund zwei Prozent Kaufkraft wegnimmt.

Das ist, als würdest du jeden Tag ins Fitness-Studio gehen und auf dem Heimweg bei jeder Bäckerei ei-

nen Croissant essen. Du tust beides. Aber das Ergebnis verkürzt sich auf null. Schlimmer noch: Du tust

beides anstrengend. Sport ist anstrengend. Sparen ist anstrengend. Aber wenn du beides aufhebst,

kommt am Ende ein Resultat heraus, das nicht zu deinem Aufwand passt — und das ist die Frustrations-

quelle, die viele Deutsche bei ihrem Geld empfinden, ohne sie zu benennen.

Die meisten Deutschen sparen genug. Sie investieren nur nicht.

Das Unternehmer-Paradox

Bei Selbstständigen, Solo-Unternehmern und Online-Business-Ownern ist das Phänomen oft noch stär-

ker — wir nennen es das Unternehmer-Paradox:

Hohes Einkommen. Niedriges Vermögen. Gleichzeitig.

Du hast einen guten Monat. Eine größere Rechnung kommt rein. Auf einmal stehen 15.000, 25.000,

40.000 Euro auf dem Geschäftskonto. Du hast Cashflow.

Was passiert in den nächsten dreißig Tagen?

Ein Teil geht für Steuerrücklagen drauf, weil sonst das Quartal Hand-am-Hals-Stress auslöst.

Ein Teil wird ausgeschüttet — vom Geschäftskonto auf das Privatkonto.

Ein Teil verteilt sich automatisch in den Alltag: ein bisschen besseres Restaurant, eine Reise, neue

Hardware fürs Büro, das längst überfällige Auto. Vielleicht ein Sportwagen, weil das Geschäft ja ge-

rade läuft. Vielleicht eine Berater-Buchung, die du dir lange vorgenommen hattest.

Was übrig bleibt — falls überhaupt etwas übrig bleibt — landet auf einem Tagesgeld, „erstmal".

Sechs Monate später: das Tagesgeld ist halb so hoch wie erhofft, weil zwischendurch eine ruhige Phase

kam. Vom „Vermögen aufbauen" hast du eigentlich noch nicht angefangen, obwohl du im selben Jahr

90.000 oder 150.000 oder 250.000 Euro durch dein Konto bewegt hast.

Das ist nicht Charakterschwäche. Das ist die natürliche Bewegung von Cashflow ohne System. Geld, das

nicht vorher einer Aufgabe zugewiesen wurde, sucht sich selbst eine. Und die Aufgaben, die das Geld

sich selbst sucht, sind selten Vermögensaufbau. Sie sind Konsum, Reinvestition ins Geschäft, Aufschub-
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Käufe, kleine Belohnungen für die Disziplin der letzten Monate. Alles davon legitim. Alles davon in Maßen

sinnvoll. Aber alles davon nicht Vermögen.

Wir kennen das. Wir haben das gemacht. Drei, vier Jahre lang, in den frühen Buzzmatic-Zeiten. Wir ha-

ben gut verdient — und am Jahresende festgestellt, dass wir kaum mehr Vermögen hatten als zu Beginn.

Cashflow ohne Konversion ist wie Wasser ohne Damm. Es fließt, es macht keine Energie. Es füllt keine

Speicher. Es fließt einfach durch.

Geld, das nicht vorher einer Aufgabe zugewiesen wurde, sucht sich selbst

eine.

Warum Hochverdiener trotzdem arm sein können

Wir haben in Bekanntenkreisen mehrfach das gleiche Muster beobachtet — bei Anwältinnen, Beraterin-

nen, IT-Architekten, Ärzten, Selbstständigen mit ordentlichem Cashflow. Das Phänomen heißt im Engli-

schen Lifestyle Creep: Mit jedem Einkommenszuwachs wächst der Lebensstandard mit. Die Sparquote

bleibt bei zehn Prozent, aber die zehn Prozent von einem höheren Einkommen werden absolut zwar

mehr — die anderen neunzig Prozent aber auch.

Ein konkretes Beispiel, das wir schon in mehreren Varianten gesehen haben:

Mit 28 verdient sie 4.000 Euro netto. Sie spart 400 Euro im Monat. Das fühlt sich diszipliniert an.

Mit 35 verdient sie 7.000 Euro netto. Sie spart immer noch zehn Prozent — also 700 Euro. Das fühlt

sich immer noch diszipliniert an.

Mit 42 verdient sie 10.000 Euro netto. Sie spart immer noch zehn Prozent — also 1.000 Euro. Das

fühlt sich immer noch diszipliniert an.

Aber: Was ist mit den 90 Prozent passiert? Die 3.600 Euro mit 28, die 6.300 mit 35, die 9.000 mit 42 —

die sind in den Lebensstandard gewachsen. Die Wohnung ist größer, das Auto ist teurer, die Kleidung

markenbewusster, der Urlaub fünfsternig statt drei. Diese Aufwertungen sind nicht falsch. Sie sind das,

was Einkommenszuwachs ermöglicht. Was aber falsch ist, ist die Annahme, eine konstante Sparquote

von zehn Prozent würde reichen, um Vermögen aufzubauen.

Mathematisch: Eine konstante Sparquote führt bei steigendem Einkommen zu steigender absoluter Spar-

rate, ja. Aber sie schöpft die Skalierung des Einkommens nicht aus. Die echte Vermögensbildungs-Be-

schleunigung passiert, wenn die Sparquote mit dem Einkommen wächst. Wer mit 28 zehn Prozent spart,

sollte mit 35 fünfzehn Prozent sparen, mit 42 zwanzig oder dreißig Prozent. Sonst frisst der Lifestyle

Creep den ganzen Cashflow-Vorteil auf.

Bei Cashflow-starken Selbstständigen kommt noch ein Faktor dazu: Steuern. Wer als Solo-Unternehmer

im Monat 12.000 Euro Brutto-Cashflow generiert, hat nicht 12.000 Euro zur Verfügung. Er hat — je nach

Konstellation — vielleicht 6.500 oder 7.500 Euro netto, nachdem Einkommensteuer-Vorauszahlungen,

Soli, Sozialabgaben, Krankenversicherung und ggf. Altersvorsorge abgezogen sind. Wer diese Differenz
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nicht systematisch trennt, sondern Brutto und Netto im Bewusstsein vermischt, ist beim ersten Steuerbe-

scheid überrascht. Und dann ist plötzlich keine Liquidität mehr da, um zu investieren — obwohl im Jahr

deutlich mehr durchgegangen ist als bei einem Angestellten mit ähnlicher Lebenslage.

Eine Stimme aus der Wagniskapital-Welt

Andrés Tapia, Tech-Operator und Investor:

„In meiner Arbeit mit Startups und VC-Fonds habe ich einen Mechanismus gesehen, der für

den Privatanleger genauso gilt: Geld, das Cashflow ist, hat seinen Wert noch nicht entfaltet

— Geld, das in einer Position steckt, die länger als zehn Jahre läuft, dagegen schon. Bei

VC-Investments ist die Mathematik brutal: Etwa 80 Prozent der Rendite kommt aus 20 Pro-

zent der Investments, und nur dann, wenn man bereit ist, die schwachen Phasen der Ge-

winner mitzutragen. Privatanleger machen oft das Gegenteil — sie steigen aus, sobald eine

Position ein paar Quartale schwächelt, und verpassen genau die Erholungsphasen, die das

Compounding produzieren. Wer die Disziplin eines VCs lernen will, lernt zuerst die Diszi-

plin des Nicht-Verkaufens."

Andrés Tapia ist Tech-Operator und Investor mit langjähriger VC- und Due-Diligence-Erfahrung. Er arbeitet bei Restack

in New York und investiert privat in Aktien.

Drei Phasen, in denen das Geld wirklich landet

Damit aus Einkommen Vermögen wird, müssen drei Schritte hintereinander funktionieren. Wir nennen sie

die drei Phasen des Geldes. Jede Phase hat ihre eigene Disziplin. An jeder Phase scheitern unterschiedli-

che Menschen.

Phase 1 — Cashflow generieren. Hier sind Selbstständige und Unternehmer oft stark. Du baust ein Pro-

dukt, eine Dienstleistung, eine Agentur, einen Kanal — und es kommt Geld rein. Diese Phase ist die un-

ternehmerische Phase. Hier scheitern viele Angestellte, weil sie zwar ein gutes Gehalt haben, aber die

Hebel zur aktiven Cashflow-Steigerung gar nicht kennen — Nebeneinkommen, Beförderung, Branchen-

wechsel, Skill-Akquise.

Bei Selbstständigen scheitert Phase 1 selten an mangelndem Cashflow — sondern an unzuverlässigem

Cashflow. Wenn der Eingang fluktuiert zwischen 5.000 und 25.000 Euro im Monat, fehlt die Planbarkeit,

die Phasen 2 und 3 brauchen. Der erste Schritt ist nicht „mehr verdienen", sondern „verlässlicher verdie-

nen". Recurring Revenue, Retainer-Verträge, Mehrkunden-Strategie, Diversifikation der Einkommensquel-

len — das alles macht Phase 1 robust, bevor Phase 2 sinnvoll greifen kann.

Phase 2 — Cashflow strukturieren. Hier scheitern Unternehmer am häufigsten. Der Cashflow kommt

rein, aber es gibt kein System, das einen Anteil davon automatisch in Richtung Vermögen leitet. Im nächs-

ten Kapitel zeigen wir, wie wir das mit dem 3-Konten-System gelöst haben. Hier reicht: Ohne System bist

du der Croissant-Esser nach dem Workout. Du arbeitest hart, dein Geschäft generiert Cashflow, dein

Arbeite weniger, besitze mehr 21



Konto füllt sich — und dann verteilt sich das Geld irgendwie, ohne dass du es bewusst lenkst. Am Jah-

resende guckst du auf den Vermögenszuwachs und stellst fest, dass er irgendwo zwischen „hätte mehr

sein können" und „wo ist das Geld geblieben" liegt.

Das hat nichts mit Disziplin in der Lebenshaltung zu tun. Es hat damit zu tun, dass unstrukturierter Cash-

flow wie Wasser im Sieb funktioniert. Egal wie viel oben reinläuft, am Ende kommt unten wenig konzen-

triert raus. Erst die Strukturierung — ein klarer Prozentsatz wird vorab einer Aufgabe zugewiesen —

macht aus dem Sieb einen Speicher.

Phase 3 — Cashflow konvertieren. Aus Geld, das einer Aufgabe zugewiesen wurde, wird Vermögen. Das

passiert nur, wenn das zugewiesene Geld in einen Wert investiert wird, der für dich arbeitet — nicht für

die Bank, nicht für den Versicherer, nicht für die Inflation. Hier scheitern alle, die Phase 1 und 2 lösen,

aber dann auf dem Tagesgeld parken. Das Tagesgeld ist eine Zwischenstation, kein Endziel. Wer in Phase

3 stehen bleibt, hat seine Sparquote gerettet, aber nicht ihre langfristige Wirkung.

Die meisten Bücher behandeln nur Phase 3. Das ist der Grund, warum sie so oft an Lesern vorbeigehen:

Wenn Phase 1 und 2 nicht stimmen, ist die beste ETF-Strategie wirkungslos. Wir gehen das Buch deshalb

in dieser Reihenfolge an: erst Mindset und System, dann Investmenthandwerk. In dieser Reihenfolge tra-

gen die späteren Kapitel; in der umgekehrten Reihenfolge implodieren sie.

Eine kurze Beispielrechnung

Stell dir vor, du verdienst als Solo-Unternehmer 8.000 Euro netto im Monat — also rund 96.000 Euro im

Jahr. Das ist deutlich über dem deutschen Median-Bruttojahresverdienst von 54.066 Euro,K2.3 aber für

viele Online-Unternehmer und Spezialist-Berater realistisch.

Szenario A — ohne System. Du sparst „was übrig bleibt". Im Schnitt sind das, sagen wir, 600 Euro im Mo-

nat, also 7.200 Euro im Jahr. Davon landen, weil du noch keine Strategie hast, 80 Prozent auf einem Ta-

gesgeld zu 2 Prozent. Nach zehn Jahren hast du dort, vor Inflation, etwa 80.000 Euro angesammelt. Real,

nach 2,3 Prozent durchschnittlicher Inflation, weniger als die Hälfte davon an Kaufkraft.

Szenario B — mit System. Du sparst dieselben 600 Euro im Monat — aber konsequent in einen breit ge-

streuten Aktien-ETF. Bei einer langfristigen Marktrendite von 6 Prozent nach Inflation ergeben dieselben

600 Euro im Monat über zehn Jahre rund 98.000 Euro Endvermögen. Über zwanzig Jahre rund 280.000.

Über dreißig Jahre rund 600.000.
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600 € pro Monat — gleiche Sparrate, anderer Zielort. Tagesgeld 2 % vs. Welt-ETF 6 % real über 30 Jahre.

Beide Menschen verdienen gleich viel. Beide sparen gleich viel. Der einzige Unterschied: einer hat Phase

3 gelöst.

Vermögen ist kein Glücksspiel. Es ist eine Funktion von Zeit, Sparrate und ei-

ner einzigen Entscheidung in Phase 3.

Beachte: Wir haben keine konkreten Produkte genannt. Wir haben keine Aktien empfohlen. Wir haben

mit historischen Marktdaten und einem Renditeannahme gearbeitet. Künftige Renditen können niedriger

oder höher ausfallen — die Mathematik des Compounding bleibt aber. Wir kommen in Kapitel 11 aus-

führlich darauf zurück.

Was diese Rechnung zusätzlich zeigt: Der Hebel liegt nicht in der Erhöhung der Sparrate, sondern in der

Phase-3-Entscheidung. Wer die Sparrate verdoppelt — von 600 auf 1.200 Euro — und im Tagesgeld

bleibt, hat nach 30 Jahren etwa 130.000 bis 150.000 Euro angesammelt (real). Wer bei 600 Euro bleibt

und nur in Phase 3 wechselt — von Tagesgeld zu Welt-ETF —, hat nach 30 Jahren etwa 600.000 Euro

angesammelt. Mit der Hälfte der Sparrate. Das ist die Mathematik, die in keiner Bankberatung erklärt

wird.

Was uns selbst gerettet hat

Bei Buzzmatic ist uns das nicht geschenkt worden. Wir haben in den ersten vier, fünf Jahren genau das

gemacht, was wir oben Szenario A nennen — Cashflow rein, Cashflow raus, am Jahresende ähnlich viel

Bestand wie am Jahresbeginn. Erst irgendwann um 2017 herum haben wir uns hingesetzt und gesagt:
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Das kann doch nicht sein, dass wir so viel Geld bewegen und so wenig davon bei uns persönlich

ankommt.

Wir haben dann zwei Dinge gemacht. Erstens: das Geschäftskonto strikt vom Privaten getrennt — was

sich für Selbstständige selbstverständlich anhört, aber bei vielen Solo-Unternehmern in der Realität

nicht der Fall ist. Wir haben gesehen, dass viele Selbstständige Geschäft und Privat in einem mentalen

Topf rühren, weil das Geschäftskonto und das Privatkonto am Ende derselben Person gehören. Buchhal-

terisch ist das nicht falsch. Verhaltens-ökonomisch ist es ein Vermögens-Killer. Wer den Topf nicht

trennt, hat keine klare Sicht darauf, was wirklich fürs Investieren übrig ist.

Zweitens: einen festen Prozentsatz jedes Cashflow-Eingangs vorab einer Investitions-Position zugewie-

sen, bevor er irgendwo anders hinwandern konnte. Das war anfangs ein Drittel, später mehr — heute ist

es bei beiden von uns etwa ein Viertel bis Drittel des Cashflow-Eingangs, der ohne Diskussion in Richtung

Vermögen geht.

Es klingt langweilig. Es ist langweilig. Es ist auch der Punkt, an dem wir aufgehört haben, am Jahresende

auf das Konto zu schauen und uns zu fragen, wo das Geld geblieben ist.

Im nächsten Kapitel zeigen wir, wie das System konkret aussieht. Hier reicht das Prinzip: Sobald Geld ei-

ner Aufgabe zugewiesen ist, hat es keine Wahl mehr. Es geht dorthin, wohin du es geschickt hast — nicht

dorthin, wohin der Lebensstandard es gerne hätte.

P R A X I S  Cashflow-zu-Vermögen-Audit (15 Minuten)

Bevor du im nächsten Kapitel das System aufbaust, mach kurz Inventur.

1. Wie viel Geld ist in den letzten zwölf Monaten durch dein Konto gelaufen? Schau in dein Online-Ban-

king, addiere die Eingänge. Bei Selbstständigen: Geschäftskonto + Privatkonto, getrennt notiert. Bei

Angestellten: Gehaltseingänge plus eventuelle Boni und Sonderzahlungen.

2. Wie viel davon ist in Vermögen konvertiert worden? Also: Wie hoch sind dein ETF-Bestand, deine Ak-

tien, deine Immobilien-Anzahlung, deine Beteiligungen am Ende der zwölf Monate höher als am An-

fang? Tagesgeld zählt nicht als Vermögensaufbau. Tagesgeld zählt als Liquiditätsreserve — und die ist

wichtig, aber sie ist ein anderer Topf.

3. Berechne die Konversionsquote. Vermögenszuwachs geteilt durch Cashflow.

4. Schreib die Zahl auf. Auch wenn sie unangenehm ist. Vor allem wenn sie unangenehm ist.

Die meisten Menschen, mit denen wir das gemacht haben, kommen auf 5 bis 10 Prozent. Manche auf

null. Wir selbst lagen in den Buzzmatic-Anfangsjahren bei vielleicht 3 Prozent. Heute liegt unser Zielkorri-

dor bei 25 bis 35 Prozent — und das fühlt sich, ehrlich gesagt, immer noch so an, als ob wir es uns „nicht

leisten könnten". Die Wahrheit ist: Wir können es uns leisten. Es fühlt sich nur immer so an, als ob wir es

uns nicht könnten. Genau deshalb braucht es ein System, das die Entscheidung vorher trifft — nicht im

Moment des Eingangs, wenn der Lebensstandard schon mit der Hand danach greift.

Es geht nicht darum, dass deine Quote von null auf dreißig springt. Es geht darum, dass du sie kennst.

Was du nicht misst, kannst du nicht steuern.
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M E R K S AT Z

Hohes Einkommen + niedriges Vermögen = das Unternehmer-Pa-

radox. Häufiger als du denkst.

Endnoten — Kapitel 2
K2.1  Statistisches Bundesamt (Destatis), Sparquote in Deutschland mit 10,3 % im 1. Halbjahr 2025 leicht unter Vorjahresniveau,

Pressemitteilung Oktober 2025. Verfügbar unter: https://www.destatis.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2025/10/PD25_N059_81.html

K2.2  Statistisches Bundesamt (Destatis), Sparquote in Deutschland im internationalen Vergleich mit 10,4 % überdurchschnittlich, Zahl der

Woche 2024. Verfügbar unter: https://www.destatis.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/Zahl-der-Woche/2024/PD24_44_p002.html

K2.3  Statistisches Bundesamt (Destatis), Mittlerer Bruttojahresverdienst lag 2025 bei 54 066 Euro, Pressemitteilung 2026. Verfügbar unter:
https://www.destatis.de/DE/Presse/Pressemitteilungen/2026/04/PD26_113_621.html
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K A P I T E L  0 3

Wo stehst du heute? Das 3-
Konten-System

„Geld, das einer Aufgabe zugewiesen ist, hat keine Wahl mehr."

Wir haben den Satz im letzten Kapitel zum ersten Mal aufgeschrieben. Er ist die Brücke zu diesem Kapi-

tel. Denn alles, was du im Rest dieses Buchs über Aktien, ETFs, Immobilien oder Holdings lesen wirst,

fällt in sich zusammen, wenn die Mechanik in deinem Alltag nicht stimmt. Und die Mechanik braucht zwei

Dinge: eine ehrliche Standortbestimmung — und ein simples System, das deinen Cashflow automatisch

in die richtigen Schubladen leitet.

In diesem Kapitel zeigen wir dir genau das: wie du herausfindest, wo du heute stehst, und wie wir mit un-

serem 3-Konten-System aufgehört haben, am Jahresende rätseln zu müssen, wo das Geld geblieben ist.

Was wir gleich vorausschicken müssen: Das System ist nicht originell. Du wirst Variationen davon in vie-

len Finanzbüchern finden. Was uns wichtig ist, ist nicht die Originalität, sondern die Disziplin der Anwen-

dung. Drei Konten zu eröffnen ist trivial. Über fünfzehn Jahre konsequent damit zu arbeiten, ist es nicht.

Vier Zahlen, die du kennen musst

Bevor wir an irgendwelche Konten gehen, brauchst du vier Zahlen — und zwar wirklich, nicht so unge-

fähr aus dem Bauch.

Zahl 1 — Dein monatlicher Netto-Cashflow. Was kommt netto monatlich rein, im Durchschnitt der letz-

ten zwölf Monate?

Bei Angestellten ist das einfach: dein Nettogehalt mal dreizehn (mit Weihnachts- und Urlaubsgeld), geteilt

durch zwölf. Bei Selbstständigen ist es schwieriger und genau deshalb wichtiger: Schau dir die letzten

zwölf Geschäftsmonate an, ziehe Steuern, Sozialabgaben und Vorsorgeaufwand ab, was übrig bleibt ist

dein effektiver Cashflow. Selbstständige unterschätzen das fast immer um 20 bis 40 Prozent — meis-

tens, weil sie die Steuern noch nicht eingerechnet haben. Wer Brutto und Netto im Kopf vermischt, kalku-

[ ]
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liert mit einer Zahl, die nicht zur Verfügung steht. Daraus entstehen die Steuer-Nachzahlungs-Schocks,

die viele Solo-Unternehmer einmal im Leben durchmachen — und die sich vermeiden lassen, indem du

dir die echte Netto-Cashflow-Zahl jährlich neu errechnest.

Zahl 2 — Deine monatliche Lebenshaltung. Miete oder Hypothek, Strom, Versicherungen, Lebensmittel,

Mobilität, Internet, Telefon, Streaming, Restaurants, Hobby. Alles, was monatlich oder regelmäßig fließt.

Schau in deinen Online-Banking-Auszug der letzten drei Monate, addiere alles, was raus geht, teile durch

drei. Diese Zahl wird meistens höher sein, als du gedacht hast.

Eine Übung, die wir bei Bekannten gerne machen: Wir lassen sie die Lebenshaltung schätzen, bevor sie

ins Online-Banking schauen. Dann lassen wir sie tatsächlich nachzählen. Die Differenz zwischen Schät-

zung und Realität liegt in 80 Prozent der Fälle bei 15 bis 25 Prozent — immer in dieselbe Richtung: Die

Realität ist höher. Was bedeutet: Die meisten Menschen leben mit einer mentalen Lebenshaltung, die

niedriger ist als ihre tatsächliche. Genau diese Diskrepanz ist es, die das „am Ende des Monats ist ja kein

Geld da" erklärt.

Zahl 3 — Deine offenen Schulden. Hypothek, Konsumkredite, Dispo, Familienleihen. Pro Schuld: Restbe-

trag und Zinssatz. Die Schulden sortieren wir später — aber du musst die Liste haben.

Hier ist eine wichtige Differenzierung: Es gibt gute Schulden und schlechte Schulden. Gute Schulden sind

Schulden mit niedrigem Zinssatz, die einen Vermögenswert finanzieren — eine Hypothek auf eine selbst-

genutzte Immobilie zum Beispiel, oder ein Investitionskredit für eine Vermietungs-Immobilie. Schlechte

Schulden sind Schulden mit hohem Zinssatz für Konsum — Konsumkredite, Dispo, Kreditkarten-Stand,

Ratenkäufe. Bei guten Schulden hast du als Gegenposition einen Vermögenswert; bei schlechten Schul-

den hast du keine. Das ist ein Riesenunterschied. Wir werden in Kapitel 7 (Immobilien) noch ausführlich

auf gute Schulden eingehen. Hier reicht: Beide Arten gehören in deine Standortaufnahme — aber sie

werden unterschiedlich behandelt.

Zahl 4 — Dein aktuelles Vermögen. Tagesgeld, Sparbuch, Aktiendepot, ETF-Bestand, Immobilien (zum

heutigen Marktwert minus Restschuld), Beteiligungen, Gold, Krypto. Alles, was Wert hat und für dich ar-

beitet — oder zumindest liegt.

Tipp: Bei Immobilien nimmst du nicht den Kaufpreis von damals, sondern den heutigen Marktwert. Das

ist eine geschätzte Zahl, aber sie ist deutlich realistischer als der Buchwert. Bei Beteiligungen an eigenen

Firmen wird es schwieriger — hier nimmst du entweder den Substanzwert (Eigenkapital + stille Reser-

ven) oder einen multiple basierter Schätzwert (z. B. das Drei- bis Fünffache des nachhaltigen Jahresge-

winns). Das sind keine bilanzierten Zahlen. Es sind Annäherungen für deine eigene Standortaufnahme.

Diese vier Zahlen sind die ehrliche Standortaufnahme. Wir machen das einmal im Jahr, gemeinsam, am

Küchentisch. Es dauert zwei Stunden. Es ist die wichtigste finanzielle Routine, die wir kennen.

Was du nicht misst, kannst du nicht steuern. Beim eigenen Geld gilt das

doppelt.
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Vor allem anderen: der Notgroschen

Wir haben in den ersten Buzzmatic-Jahren eine ganze Reihe Dinge falsch gemacht. Der teuerste Fehler

war ein anderer: Wir hatten keinen Notgroschen.

Du fragst dich, warum das teuer war? Weil ein Notgroschen nicht nur dafür da ist, dass die Waschma-

schine ersetzt werden kann. Er ist dafür da, dass du in Phasen schwacher Auftragslage nicht aus deinen

langfristigen Investments verkaufen musst. Wer in einer schlechten Marktphase Aktien verkaufen muss,

weil das Geschäftskonto zu dünn ist, realisiert Verluste, die bei besserer Liquidität nie entstanden wären.

Wir haben das einmal erlebt. Es kommt nicht wieder vor.

Es war Anfang 2020, kurz vor dem Corona-Crash. Wir hatten eine ungewöhnlich starke Cash-Position

auf dem Geschäftskonto und hatten im Vorquartal entschieden, einen Teil davon in den Welt-ETF zu

schieben. Die Logik war richtig — Geld, das nicht für operatives Geschäft gebraucht wird, sollte arbei-

ten. Was wir nicht eingerechnet hatten: Die Lieferketten-Erschütterung der ersten Pandemie-Wochen

führte bei einem unserer Kunden — den wir hier nicht nennen — zu einer kurzfristigen Auftragspause.

Plötzlich war der Cashflow für sechs Wochen schwächer als erwartet, gleichzeitig kam eine Steuer-Vor-

auszahlung, plus eine größere Investition stand an. Wir hätten — falls wir keinen Notgroschen gehabt

hätten — Anteile aus dem Welt-ETF verkaufen müssen. Genau zu dem Zeitpunkt, als der Markt um 30

Prozent eingebrochen war. Genau das hatten wir gerade noch durch eine Notgroschen-Tranche verhin-

dern können, die wir wenige Monate vorher angelegt hatten — aus Gründen, die uns damals fast über-

vorsichtig vorkamen.

Die Lehre: Ein Notgroschen ist nicht eine Versicherung gegen die Waschmaschine. Er ist eine Versiche-

rung gegen erzwungene Verkäufe in der schlechtesten Marktphase. Diese Funktion ist viel wertvoller, als

die meisten Menschen ahnen. Sie ist auch der Grund, warum Notgroschen kein bisschen nervös sein dür-

fen, wenn du sie gegen Inflation verlierst. Sie haben einen anderen Job.

Die Höhe des Notgroschens ist ein Klassiker, über den viel geschrieben wird. Die Verbraucherzentrale

empfiehlt zwei bis drei Monatsgehälter. Die meisten Finanztip-Daumenregeln liegen bei drei bis sechs

Monatsausgaben.K3.1 Das ist eine breite Spanne, weil die richtige Höhe von deiner Situation abhängt:

Angestellt, sicherer Job, gesunde Familienlage: Drei Nettogehälter reichen oft.

Selbstständig, schwankender Cashflow, ein Hauptkunde: Sechs Monate Lebenshaltung + sechs Mo-

nate Geschäftsfixkosten — getrennt.

Familie mit Kindern: tendenziell höher, weil Ausfälle teurer werden.

Eigenheimbesitzer: zusätzlich eine Instandhaltungs-Reserve, die nicht der Notgroschen ist.

Bei uns selbst halten wir je nach Marktphase zwischen sechs und zwölf Monaten Fixkosten in Tagesgeld

bereit — als Unternehmer. Das fühlt sich für Außenstehende viel an. Es ist die Versicherung dafür, dass

wir bei Marktturbulenzen nicht panisch werden müssen.

Wer keinen Notgroschen hat, sollte dieses Kapitel nicht weiterlesen. Er sollte aufhören, jetzt, und in den

nächsten 30 Tagen einen Notgroschen aufbauen — meinetwegen mit minimalen Beiträgen, meinetwegen

mit Aussetzen aller anderen Investments. Erst wenn der Notgroschen steht, wird das Konten-System

überhaupt erst sinnvoll.
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